„Was Vergebung (nicht) ist“
Predigt zu in Hessental 20.9.2015  (Pfarrer H. Bullinger)

Theater-Anspiel:

Herr Grübel schreibt

Herr Grübel hat sich ein Jammerbuch zugelegt. Schon damals, als das ganze Unglück anfing. Er möchte es nicht mehr missen. Seine Gattin sagt "es ist doch nicht normal, wenn jemand so etwas aufschreibt, was du aufschreibst", aber lesen Sie selbst ...

Das Stück

Horst: "Guten Abend, mein Name ist Horst Grübel. Ich bin arbeitslos, oder inzwischen Rentner – ganz wie Sie wollen. Nach 15 Jahren einfach abserviert. Meine Kinder haben mich auch abgeschrieben, die sehe ich noch alle Jubeljahre. Das nehme ich ihnen übel, das muss ich sagen. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehn. Stattdessen habe ich das hier (er hält ein Buch hoch). Da hinein notiere ich wichtige Dinge. Erika meint, die Aufschreiberei ginge ihr auf den Wecker, das wäre nicht normal, dass jemand so was aufschreibt, was ich aufschreibe." (Er liest in dem Buch)
Erika kommt herein.
Erika: "Du und dein Jammerbuch, das geht mir auf den Wecker, das ist doch nicht normal wenn jemand aufschreibt, was du aufschreibst."

Horst (zum Publikum): "Sehen Sie?"

Erika: "Da brauchst du gar nicht die Leute um Verständnis bitten, du hast auch nie Verständnis, das ist das Problem."

Horst: "Morgen fahren wir zu meiner Mutter – die hat Verständnis, da brauche ich mein Notizbuch nicht."

Erika: "Sagtest du 'wir'? Deine Mutter geht mir auch auf den Wecker."

Horst: "Aha, das merk ich mir." (zückt sein Notizbuch und schreibt etwas)
Erika: "Ja, schreib es nur wieder auf, dadurch wird es auch nicht anders."

Horst: "Ich darf die Beleidigungen nicht vergessen, all diese Demütigungen, sonst könnte ich es nicht ertragen. Ich müsste sonst denken, es läge an mir, dass alles schief geht in meinem Leben." (er fängt fast an zu weinen)
Erika (streicht ihm über die Backe): "Jetzt komm, es tut mir leid, ich hab es nicht so gemeint."

Horst (zum Publikum): "Es tut ihr leid – das sagt sich so leicht, aber das kann ich nicht ernst nehmen. Ich kann überhaupt nichts ernst nehmen, wenn jemand mich um Entschuldigung bittet. Hier – das war mein erster Eintrag (er blättert zurück) '4. Februar 1968. Manfred S. hat sich entschuldigt wegen ...'"

Erika: "Dass er sich noch dafür entschuldigt (lacht), da hattest du Glück."

Horst: "Nein, Manfred S. Ich war verliebt, das erste Mal, und dann kommt er mir in die Quere."

Erika: "Das erlebt doch jeder mal, das ist doch kein Beinbruch und außerdem hättest du mich dann nicht."

Horst: "Ach – sei doch still! (zum Publikum) Das war der Anfang von dem ganzen Unglück. Danach habe ich das Buch gekauft."

Erika (greift nach seinem Buch): "Ich sage dir was: Dieses Buch hier, das ist dein Unglück!"

Horst (weicht zurück): "Ich habe wirklich nur die ganz schlimmen Dinge aufgeschrieben, (er blättert) Seite 263: '1. April '92 – mein Kollege schickt mich in den Keller – ich soll eine Saldenzange holen'. (zum Publikum) Eine halbe Stunde hat er mich suchen lassen."

Erika (zum Publikum): "Ein Aprilscherz, und er schreibt es sich auf. (zu Horst) Du bist unmöglich, (zornig, will das Buch greifen) schmeiß endlich dieses Buch weg, man muss doch auch mal was vergessen können!"

Horst weicht zurück, und stolpert über einen Stuhl und kommt fast zu Fall.
Horst (rappelt sich auf, zum Publikum): "Hat da jemand gelacht? (Er zückt das Buch und schreibt hinein) Das werde ich mir merken."

Erika hält sich die Hand an den Kopf.
ENDE.

Liebe Gemeinde, 

so wie Herr Grübel will ich eigentlich nicht sein. Und trotzdem rutsche ich immer wieder hinein: Komme nicht klar mit Verletzungen, werde ungenießbar, zapple ohnmächtig wie der Käfer auf dem Rücken, … und überlege, wie das mit dem Vergeben bei Jesus gemeint ist. Soll man denn alles schlucken? 
… Herr, wie oft muss ich denn meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben? Genügt es siebenmal? Jesus sprach zu ihm: … nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal. (Matth. 18, 21f) Aber schaffe ich das? Und wenn ich wie Herr Grübel aufschreiben würde und die Grenze von 7 x 70 = 490 überschritten werden würde, dann ahne ich schon, dass es nicht auf diese Berechnung ankommt, sondern auf die Grundhaltung: Ohne Vergebung können wir nicht zusammenleben. Das merke ich ja schon bei der umgekehrten Situation, nämlich wenn ich jemand verletzt habe. Wie schlimm wäre es, wenn mir alles auf ewig nachgetragen werden würde.
Im Vater-unser, dem Gebet Jesu, werden ja auch beide Richtungen angesprochen: die Bitte um Vergebung ist gekoppelt an unsere Bereitschaft, anderen zu vergeben: Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Außerdem fällt auf, dass dieser Satz direkt auf die Bitte um das tägliche Brot folgt: Unser tägliches Brot gib uns heute; und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Dass Vergebung möglich ist, dass wir neue Chancen bekommen und auch neue Chancen geben, ist ähnlich lebenswichtig wie Essen und Trinken.
Müssen wir denn vergeben? Unter allen Umständen? Und wie kann es gehen? Einmal habe ich von einer vergewaltigten Frau gehört. Sie meinte, einem Gott, der ihrem Peiniger einfach und locker vergibt, möchte sie sich lieber nicht anvertrauen. Vergebung kann also nicht heißen, dass alles einfach gelöscht wird. Das wäre auf andere Art auch wieder grausam und lebensfeindlich.
Wir glauben an einen Gott, der allen Menschen Chancen geben möchte. Doch dabei dürfen wir die Verletzten nicht vergessen. Ist es möglich, eine kirchliche Hochzeit von Geschiedenen zu feiern? Ich habe das als Pfarrer schon befürwortet und vollzogen; und dabei versucht, Menschen, die die Verlierer waren, nicht aus dem Blick zu verlieren. Das ist kompliziert, und es geht überhaupt nicht glatt. Aber was wäre es für eine Kirche, die Unrecht absegnet? Auf der anderen Seite wissen wir, dass Beziehungen und Ehen zerbrechen können, und es wäre genauso falsch, pauschal zu bestreiten, dass auf einer neuen Beziehung auch wieder der Segen Gottes liegen könnte.

Ich weiß, dass wir als Kirche dabei Fehler machen, schuldig werden, dass es also passieren kann, dass durch kirchliches Handeln oder durch Pfarrer Menschen verletzt werden können, so oder so.
Wo wir tiefer in das Thema eindringen, merken wir, dass es oft keine einfachen Lösungen gibt. Ich glaube nicht, dass Vergebung heißt: Schluss, schlucken, schnell Schwamm drüber. Lass die alten Geschichten gut sein. Denn was man unter den Teppich kehrt, liegt dort noch lange, und irgendwann kommt es ungünstig heraus.

Ich glaube, Vergebung öffnet Leben. Denn ich glaube, dass Gott uns ins Leben führt, in gutes und gelingendes Leben. Deshalb ist dieses Thema so wichtig. Ohne Vergebung zerbricht das Leben. Aber wie kann es gehen?
Um Vergebung geht es ja immer da, wo etwas verletzt worden ist. Wo ein „Unheil“ geschehen ist, wo Leid passiert. Deshalb ist Vergebung oftmals ein Teil des Prozesses, dass eine ungute Sache wieder heilen kann. Auf die Heilung kommt es an.
Wenn wir zum Abendmahl gehen oder uns an anderer Stelle die Vergebung zugesprochen wird, dann ist damit immer die tiefe Hoffnung verbunden, dass das Unheil wieder gut wird.

Früher gab es einen Titel für Jesus, der uns vielleicht etwas altertümlich vorkommt: Manche Ältere kennen noch die Bezeichnung Jesu als Heiland. Heilung ist ja etwas Wunderbares, schon die körperliche Heilung. Heilung kann auch verhindert werden, eine Wunde kann auch offen bleiben oder nur oberflächlich heilen. Auch  Vergebung kann zu oberflächlich verstanden werden.

Heilung braucht fast immer Zeit, und manchmal auch besondere Rücksicht oder Schonung, aber Heilung bedeutet ja, dass eine Verletzung wieder gut wird. Und so ähnlich glauben wir, dass unser Heiland auch tiefe menschliche Verletzungen, bei denen wir gar nicht wissen, wie wir damit umgehen können, doch wieder heilen kann. Dazu gehört für mich auch diese wunderbare Verheißung: Gott wird abwischen alle Tränen. (Offb. 21,4). Er kann heilen, und er wird heilen. Darauf hoffen wir fest. 
Auch wir Menschen können manchmal wichtige Schritte tun. Doch Vergebung zwischen Menschen bedeutet nicht, die Suche nach Gerechtigkeit einfach bleiben zu lassen. Ein wichtiger erster Schritt ist es manchmal, ein Unrecht auszusprechen und zu benennen. Es ist nicht leicht, ein Unrecht so anzusprechen, dass es geklärt werden kann. Mir macht es etwas aus, wenn ich kritisiert werde. - Manchmal sagt mir jemand nach dem Gottesdienst: Das hat mir heute etwas gegeben. Freundliche Worte, die gut tun. Sehr selten bekomme ich zu hören: Heute haben Sie mich verletzt. Aber das liegt nicht daran, dass ich so gut predigen würde, sondern daran, dass man sich nicht traut, das zu sagen. Dabei habe ich manchmal gemerkt, wie wichtig genau das war, wo sich jemand das traute. Und wie es mir geholfen hat, und dass gerade darin eine große Wertschätzung liegt, nämlich das Zutrauen, dass ich merke, was ich tue, und mich entwickeln kann.
Ich möchte lernen, ein offenes Ohr zu haben, wo mir jemand schwere und kritische Dinge sagt. Und möchte auch lernen, selbst Dinge auszusprechen, vor allem Dinge, wo ich verletzt worden bin. Auch wenn ich vermute, dass es oftmals nicht gelingt. Manchmal träume ich davon, dass dies ein Punkt sein könnte, an dem wir in der Kirche weiter sind als die Gesellschaft. Denn wir wissen doch, dass es Vergebung gibt, also dass wir mehr sind als die Summe unserer Taten und Untaten. Gott sieht mehr in uns. Wir sollten doch eigentlich offener damit umgehen können.
Verletzungen anzusprechen bedeutet noch nicht Vergebung.
Es gibt so schwere Geschichten, da weiß ich keine Lösung. Z.B. wenn ich an die vergewaltigte Frau denke. Vielleicht stimmt da dieser Satz: „Da hilft nur noch beten.“ Also, es gibt Dinge, die bekommen wir Menschen nicht mehr hin, oder zumindest kann ich nicht sagen: so oder so müsste man es machen. Ich möchte aber glauben, dass gerade da Gottes Möglichkeiten noch nicht ausgeschöpft sind.  Weil Gott Wunden heilen kann.
Wie ist das, wenn es nötig wird, dass Menschen einander vergeben? Bei dieser Frage habe ich irgendwie die Hoffnung, dass unser Glaube mehr gibt als die Mahnung: Du musst eben vergeben. Irgendwie hoffe ich auf das Leben, auf Versöhnung, auf Heilung. Was kann oder muss ich denn dafür tun?

Ich habe über diese Formulierung im Evangelium nachgedacht und bin noch nicht so richtig überzeugt, ob die Formulierung, dieses „müssen“ das Anliegen trifft. Zumindest kann es ungünstig verstanden werden: Herr, wie oft muss ich denn meinem Bruder … vergeben? … Jesus …: siebzigmal siebenmal.

Vergebung kann nicht erzwungen werden, ebensowenig wie man Dankbarkeit oder Verzicht verordnen kann. Vergebung ist ein Geschenk: entweder ein echtes Geschenk, oder es ist unecht, dann kommt es nicht wirklich in Freiheit. Vergebung kann nur aus freien Stücken erfolgen. Wenn jemand sagt: „Du musst vergeben“ – dann geht das eigentlich nicht.

Andrerseits: Manchmal ist Vergebung lebenswichtig, geht es kaum anders. Wir spüren das selber. Wo man nicht vergibt und hängenbleibt oder gar krampfhaft an alten Geschichten festhält, da schädigt man sich womöglich selber mehr als den „Schuldigen“. Weil wir dann in eine Unfreiheit geraten.
Wie kann es entstehen, dass wir lernen, aus freien Stücken zu vergeben? Ich rätsle noch ein wenig herum an dieser Frage. Vielleicht können manche unter uns dazu gute Aspekte sagen.

Auf diese Überlegungen bin ich gekommen: Für mich ist es oft wichtig, mir bewusst zu machen, dass ich auch schon ähnliches Unrecht verursacht habe, oder zumindest nicht davor sicher bin. Aber das ist nicht immer so, oder ich merke, dass mich die Überlegung nicht wirklich frei macht.

Manchmal hilft dann das Gebet. Wenn wir im Verstand merken, dass Vergebung richtig wäre, und doch blockiert sind, dann können wir versuchen, die Geschichte vor Gott auszusprechen und ihn bitten, dass er uns die Freiheit schenkt zu vergeben. Meistens ist das nicht eine Sache, die dann schnell klappt oder funktioniert, wie eben Gebetsdinge oft nur mit Geduld verbunden sind. Dann brauchen wir Geduld, mit uns, oder mit Gott, oder braucht Gott auch Geduld mit uns. Aber ich glaube, dass uns das Gebet helfen kann, auch schweres Unrecht zu vergeben.
Schließlich können auch vertrauliche Gespräche mit anderen Christen, denen wir vertrauen, helfen. Dass wir aussprechen können, welches Unrecht uns zu schaffen macht, und Verständnis finden. Und wenn umgekehrt jemand mit uns spricht, seien wir vorsichtig mit der Forderung zu vergeben. Manchmal wächst beim Gegenüber viel mehr, wenn wir zuhören und versuchen zu verstehen.
Leben soll gelingen. Und im Leben passieren Verletzungen. Wir verletzen andere Menschen, und wir werden verletzt. Manchmal ist es nötig, einen Weg der Vergebung zu suchen. Und dieser Weg ist manchmal schwer. Doch es lohnt sich, diesen Weg zu suchen und zu wagen. Jesus hat ihn auch gewagt, mit uns. Ich glaube nicht, dass er möchte, dass wir alles schlucken und Unrecht ungeheilt bestehen bleibt.

Er begleitet uns dabei, wo wir den Weg der Vergebung wagen und einander Lebenschancen geben möchten. Und er hilft uns, auch mal etwas hinter uns zu lassen, Jesus unser Heiland. Amen.
